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Jüngere Steinzeit in Pommern (3009 bis 2000 vor Chr.). 
Die Träger der nordiſchen Vultur beſetzten von Dänemark aus Rügen und Vorpom— 
mern, drangen längs der Küſte bis Hinterpommern und ſüdöſtlich durch die Uckermark 
bis in den heutigen Kreis Pyritz vor und trafen hier auf Siedler der Donaukultur, deren 
Spuren auch in anderen Teilen Pommerns feſtzuſtellen ſind. Gegen Ende der Steinzeit 
breitete ſich die in Mittelponnnern heimiſch gewordene Kultur der Oderſchnurkeramiker 
weiter nach Oſten aus. 


Pommern tritt in das Licht der Geſchichte. 


Als am Ende der Eiszeit die deutſchen Oſtſeeküſten vom Gletſchereiſe frei— 
geworden waren, folgte dem nach Norden abziebenden Renntier der Renntier— 
jäger, der damit der erſte Bewohner der heutigen pommerſchen Scholle wurde. 
Mit zunehmender Verbeſſerung der Elimatifchen Lebensbedingungen begannen 
die Menſchen, die zunächſt ſtammweiſe umherſchweifend der Nahrungsſuche 
nachgegangen waren, ſeßhafter zu werden; ſie fingen an, regelmäßig Ackerbau 
und Viehzucht zu treiben, und bedienten ſich dabei ſteinerner Waffen und Geräte. 
Jahlreiche Bodenfunde laſſen ziemlich deutlich erkennen, wie dieſe Menſchen des 
ſteinzeitlichen nordiſchen Kulturkreiſes gelebt haben. Durch ihre Verſchmelzung 
mit dem von Mitteldeutſchland ſich ausbreitenden Volk der nach beſtimmten 
Merkmalen ihrer Töpferware genannten „Schnurkeramiker“ entſtand in Nord— 
weſtdeutſchland und Dänemark das Germanentum, während ſich im 
heutigen Mittel- und Hinterpommern die Kultur der ſogenannten Oderſchnur— 
keramik herausbildete, die den Boden für die ſpätere Germaniſierung des Landes 
vorbereitete. 


Bronzezeit (2000 bis 500 vor Chr.). 
Aus Vorpommern, das zum „urgermanifchen” Gebiet gehört, drangen in der mittleren 
und jüngeren Bronzezeit die Germanen in zwei Keilen nach Oſten vor: längs der Küſte 
bis zur Weichſelmündung, und durch die Uckermark nach Mittelponnnern. Um 1090 
vor Chr. ſaßen an der unteren Oder, teilweiſe in feſten Burgen, die nördlichſten Vor— 
poſten der Lauſitzer Kultur. Gleichzeitig bildete ſich im Weichſelmündungsgebiet die 
früh⸗oſtgermaniſche Kultur, die die weſtgermaniſche bis hinter die Rega zurückdrängte. 


Nach Einführung der Bronze, deren Beſtandteile (Kupfer und Zinn) von 
weither herbeigeſchafft werden mußten, breiteten ſich die Germanen nach und 
nach über den größten Teil Eſtdeutſchlands aus. Sie bezogen damals ihre 
Vorpoſtenſtellung am Oſtrande des nordiſchen Siedlungsraumes und haben 
ſeitdem nie aufgehört, als Bollwerk gegen das andrängende Slaventum eine 
für Europa entſcheidende Rolle zu ſpielen. Die für dieſe Zeit immer zahlreicher 
werdenden Funde beweiſen, daß die Bronzezeit eine ausgeſprochen reiche und 
ziemlich hoch entwickelte Kulturſtufe war, die durch einen regen Handelsverkehr 
mit den Nachbarvölkern gekennzeichnet iſt GBernſteinhandel). Mit großer 
Kunſtfertigkeit wurden Waffen, Gebrauchs- und Schmuͤckgegenſtände gefertigt. 
Unzählige aufgedeckte Grabſtätten künden von ehrwürdigen Aultgebräuchen, als 
deren eigenartigfter uns die in Oſtpommern üblich geweſene Verwendung von 
Aſchenurnen in Haus- und Geſichtsform erſcheint. 

Die durch kriegeriſche Verwicklungen in Weſt- und Mitteleuropa hervor— 
gerufene Sperrung der Bronzezufuhr im Anfang des 1. Jahrtauſends beendete 
jäh dieſen Kulturabſchnitt. Als Erſatz für die Bronze kam aber rechtzeitig das 
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Großfteingrab bei Lonvitz (Rügen). 

Die Menſchen der jüngeren Steinzeit (zweite Hälfte des 3. Jahrtauſends vor Chr.) 

errichteten ihren Toten mächtige Steinkammern, die wahrſcheinlich einſt von Erdhügeln 

bedeckt geweſen ſind. Im Schmuck ihrer waffen, umgeben von Gebrauchsgerät und 
Opfergaben, wurden die Verſtorbenen hier beigeſetzt. 


Eiſen in Gebrauch und gab die Grundlage für eine neue Kultur, die nicht, wie 
die der Bronzezeit, vorwiegend auf friedliches Wachstum, ſondern auf Kampf 
und Selbſtbehauptung abgeſtellt war. Denn um dieſe Zeit begannen die ger— 
maniſchen Stämme an der Öftfee, von denen uns Goten, Rugier, Lemovier, 
Burgunden, Sueben u. a. durch geſchichtliche Nachrichten beſonders überliefert 
ſind, in Bewegung zu geraten, vielleicht veranlaßt durch eine plötzlich eingetretene 
Klimaverſchlechterung. In den erſten nachchriſtlichen Jahrhunderten dann, als 
ſchon längſt die Römer Kunde von dieſen Gebieten hatten, ſetzte jene große 
Wanderung ein, die wir unter dem Namen der Völker wanderung kennen. 
Getrieben von Sehnſucht nach der helleren Welt des Südens verließ die 
eingeſeſſene germaniſche Bevölkerung des heutigen Pommern damals allmählich 
ihre bisherige Heimat und ergoß ſich in die ſüd- und weſteuropäiſchen Länder, 
ja bis nach Nordafrika. Leerer Siedlungsraum blieb zurück, den nachdrängende 
ſlaviſche Völker nach und nach bis zur Elbe und Saale erfüllten. 


So war etwa zu Anfang des s. Jahrhunderts nach Chr. das „Land am 
meer“ (wendiſch Po morje, woraus der heutige Name Pommern wurde) von 
Wenden beſetzt, und zwar wohnten links der Oder die Wilzen oder Liutizen, 
die Obotriten u. a., auf Rügen die Ranen, rechts der Oder die den Polen 
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Geſichtsurnen aus Steinkiſtengräbern des Kreifes Lauenburg. 
Die Sitte, den Keichenbrand in Tonurnen beizuſetzen, deren Hals zu menſchlichen Geſich— 
tern ausgeſtaltet war, war in der Bronzezeit beſonders in Hinterpommern verbreitet. — 
Aus dem Pommerſchen Kandesmufeum. 


verwandten, aber volkstumsmäßig deutlich von ihnen zu unterſcheidenden 
pomoranen und die Kaſchuben. Geſchichtliche Nachrichten liegen über dieſe 
ſlaviſchen Stämme, wenn auch nur vereinzelt, erſt ſeit etwa soo vor; aber 
zahlreiche Bodenfunde und eine große Menge wendiſcher Orts- und Flurnamen 
zeugen von ihrem Daſein. Die Deutung dieſer Namensreſte bereitet allerdings 
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Eiſenzett (feit 59 vor Chr.). 
Um 159 vor Chr. wurden Vorpommern und Rügen von einem aus dem weſtlichen 
Mecklenburg kommenden nordſuebiſchen Stamm beſetzt, deſſen Kultureinfluß bis nach 
Mittelpommern reichte. Von Bornholm aus beſetzten die Burgunder das Gebiet zwiſchen 
Oder und Perſante; Goten aus Mittelſchweden eroberten das Weichſelmündungsgebiet 
und verbreiteten ſich von dort nach Oſtpommern. Vom 2. bis 6. Jahrhundert nach Chr. 
wanderten die pommerſchen Germanenſtämme nach dem Süden ab; ihr entvölfertes 
Siedlungsgebiet wurde allmählich von den ſlaviſchen Wenden eingenommen, doch mehr— 
fach auch von den nordgermanifchen Wikingern berührt. 


manche Schwierigkeiten; es gibt ſogar Fälle, bei denen nicht einmal ſicher 
feftftebt, ob es ſich um wendiſche oder um ältere germaniſche Namen handelt. 
Das gleiche gilt von den zahlreich erhaltenen Burgwällen, die meiſt aus 
wendiſcher Zeit ſtammen, nur in Einzelfällen älter find. Sie dienten urſprüng— 
lich als §luchtburgen, entwickelten ſich aber allmählich zum Teil zu Tempel: 
burgen (3. B. Arkona) oder Edelſitzen, wo wendiſche Häuptlinge, von denen 
einige zeitweiſe eine erhebliche innerpolitiſche Bedeutung gewannen, ihren Sitz 
hatten. Das darf aber nicht darüber hinwegtäuſchen, daß das Wendenvolk auf 
einer weniger entwickelten Kulturſtufe lebte, wie auch die Funde beweiſen. Man 
trieb Handel, Viebzucht, Fiſcherei und Ackerbau, aber in einer gegenüber den 
Verhältniſſen bei den bronze- und eiſenzeitlichen Germanen ziemlich primitiven 
Weiſe. 

Neichte alſo die wendiſche Kultur an die der germanifchen Vorgänger und 
auch an die der benachbarten weſtlichen Völker nicht im entfernteſten heran, ſo 
konnten vielleicht gerade deshalb die Wenden ihr neu erworbenes Siedlungsgebiet 
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Waffengruppe der Kifenzeit. 
Lanzenſpitze, Schildbuckel, Fibel und ein zuſammengebogenes Schwert — zuſammen— 
gebogen deshalb, weil es den abgeſchiedenen Krieger nach germaniſchem Glauben nur in 
zerſtörtem Zuſtande ins Jenſeits begleiten konnte. — Aus dem Pommerſchen CLandesmuſeum. 


— 


in den bewegten Jahrhunderten des frühen Mittelalters doch zäh verteidigen. 
Schon Karl der Große war im Laufe der Sachſenkriege in Berührung mit den 
ſlaviſchen Völkerſchaften rechts der Elbe gekommen, zumal mit den Obotriten 
und Wilzen, deren Unabhängigkeit er indeſſen nicht zu erſchüttern vermochte. 
Auch den Bemühungen Heinrichs I. und Ottos I. um Sicherung und Hinaus— 
ſchiebung der Oſtgrenzen war nach wechſelvollen Kämpfen kein dauernder Erfolg 
beſchieden, denn was bis dahin auf vorpommerſchem Boden erreicht worden 
war, ging im großen Slavenaufſtand von 983 wieder zugrunde. 

Erfolgreicher als die Deutſchen drangen von Norden her Wikinger und 
Dänen gegen die Wenden vor, die damals anfingen, zu Handels- und Raub: 
zwecken Schiffahrt zu treiben. An verſchiedenen Plätzen der pommerſchen Küſte 
tauchten die Wikinger auf, fo beſonders um 950 in der reichen Slavenſtadt 
Jumne, dem beutigen Wollin. Auf Jumne bezieht ſich auch wohl die Joms— 
wikingerſaga, die von dem Bau der feſten Jomsburg berichtet und von dem 
hier entſtandenen wikingiſchen Ritterſtaat. Es entwickelte ſich in Jumne eine 
wendiſch-wikingiſche Mifchkultur, in der jedoch bald das wendiſche Element 
überwog, bis durch die Dänenzerſtörungen des 11. Jahrhunderts die kurze Blüte 
der damals weitberübmten Handelsſtadt ein ſchnelles Ende nahm. Völlig 
bedeutungslos wurde Jumne im 12. Jahrhundert; als ſagenhaftes, von einer 
Sturmflut verſchlungenes Vineta lebt es bis heute im Volk weiter. 

Heftig waren auch die Angriffe, die die Polen im 10. Jahrhundert gegen 
die Wenden richteten, um an die Öftfee zu gelangen. Sie ſtießen bis an die 
Rüſte vor und ſuchten hier ihre Herrſchaft dadurch zu befeſtigen, daß ſie in Salz— 
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Kolberg im Jahre 1000 ein Bistum errichteten, das dem Erzbistum Gneſen 
unterſtellt wurde. Doch iſt zweifelhaft, ob das neue Bistum je wirklich ins 
Leben trat; keinesfalls war es lange von Beſtand. Immerhin war der chriſtliche 
Einfluß auf die heidniſchen Wenden ziemlich nachhaltig, mochte auch das Volk im 
allgemeinen am alten Götterdienſt feſthalten. Die Macht der heidniſchen Prieſter— 
ſchaft war jedenfalls, abgeſehen von dem ſchwer zugänglichen Rügen, ſtark 
erſchüttert. 

Die Bedrängung der Wenden von allen Seiten ſetzte ſich im 12. Jahrhundert 
fort. Herzog Lothar von Sachſen ging gegen Vorpommern vor, die Dänen 
ſuchten die Küſten heim, und der Polenberzog Boleflaw machte die größten An— 
ſtrengungen, Oſtpommern zu unterwerfen. Das Land wurde wiederholt furchtbar 
verwüſtet und das fefte Stettin 1121 oder 1122 von den Polen erobert. Schließ 
lich mußte der Pommernherzog Wartiflaw, der damals eine Vormachtſtellung 
im Lande rechts der Oder innegehabt zu haben ſcheint, den Polenherzog als 
Oberherrn anerkennen und die Annahme des Chriſtentums für ſich und ſein Volk 
verſprechen. 


Der Cordulaſchrein. 
Der Vamminer Donmſchatz beſitzt als eins feiner koſtbarſten Stücke dieſe kunſtvolle Arbeit 
aus Elchgeweih, eins der hervorragendſten Werke wikingiſchen Kunſtfleißes aus Lund 
(um loco nach Chr.). 


Der Ottobrunnen in Pyritz. 
1824 errichtet an der Stelle, wo der Ueberlieferung nach Biſchof Otto von Bamberg 
1124 die erſten Pommern taufte. 


Die Chriſtianiſierung Pommerns. 


Die Ausbreitung des von Polen aus ins Land gekommenen Chriſtentuins war 
ins Stocken geraten, da polniſche Geiſtliche ſich nicht bereitgefunden hatten, die 
chriſtliche Lehre im Lande der Pommern, das damals als wild und unkultiviert 
verrufen war, zu verkünden. Da übernahm Biſchof Otto von Bamberg, 
der Beziehungen zum polniſchen Herzogshauſe hatte, dieſe Aufgabe. Nach um: 
faſſenden Vorbereitungen zog er im Frühjahr 1124 mit mehreren deutſchen 
Geiſtlichen und großem Gefolge zunächſt nach Polen, wo er polniſche Begleiter. 
erhielt, ſo daß er als Bevollmächtigter des Polenherzogs in Pommern erſcheinen 
konnte. Er wurde vom Pommernberzog Wertiflaw, der im geheimen bereits der 
chriſtlichen Lehre anhing, wohlwollend aufgenommen, und konnte in Pyritz und 
Kammin die erſten Taufen vollziehen. Durch taktvolles Eingehen auf die Sitten 
des Volkes beſeitigte Otto die Widerſtände, die ihm beſonders in Wollin und 
Stettin auf feiner weiteren Fahrt bereitet wurden. Er ſetzte feinen Jug bis 
Kolberg und Belgard fort und konnte in mehreren Orten Kirchengründungen 
vornehmen. Unter Jurücklaͤſſung einiger weniger deutſcher und polniſcher 
Geiſtlicher kehrte er zu Oſtern 1125 in die fränkiſche Heimat zurück. 

Doch bald machte ſich in dem neu erſchloſſenen Miſſionsgebiet eine ſtarke 
heidniſche Gegenbewegung geltend, die das Erreichte in Frage ſtellte. Daraufhin 
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entſchloß ſich Biſchof Otto im Jahre 1128 noch einmal, in das Land am Meer 
zu ziehen. Er fand dieſes Mal die beſondere Unterſtützung des deutſchen Königs 
Lothar und des Markgrafen Albrecht von Brandenburg, und zog durch Sachſen 
und Brandenburg zunächſt an die Peene. In Demmin, dann in Uſedom, Gützkow 
und anderen Orten des liutiziſchen Gebietes wirkte er erfolgreich als „Pommern— 
apoſtel“. Durch einen Beſchluß der Großen des Landes wurde den deutſchen 
Miſſionaren das Predigen ausdrücklich geſtattet. Nachdem der Biſchof eine von 
Polen her drohende Kriegsgefahr abzuwenden verftanden hatte, konnte er auch 
in Stettin, Wollin und Rammin den Widerſtand der heidniſchen Prieſterpartei 
brechen. Damit war in Vor- und Hinterpommern ein feſter Grund zum Chriſten— 
tum gelegt, und nicht nur das, auch deutſche Art und Kultur fingen an, in 
Nachfolge verklungenen germaniſchen Weſens, wieder ihren Einzug im Lande zu 
halten. 

Junächſt brachte die Ordnung der kirchlichen Verhältniſſe noch mancherlei 
Wirren, da verſchiedene Diözeſen (Magdeburg, Gneſen) Anſprüche auf die neue 
Kirchenprovinz erhoben. Erſt nach dem Tode des Biſchofs Otto (1159) wurde 
durch eine päpſtliche Bulle vom 14. Oktober 1140 ein unabhängiges pommerſches 
Bistum mit dem Sitz in Wollin, dem alten wilingifch = flavifchen Jumne, 
errichtet. Doch konnten die Grenzen des Bistums noch nicht feſtgelegt werden, 
deſſen Lage daher vorläufig höchſt unſicher blieb. 

Dazu wurde das Land in der folgenden Jeit in mancherlei kriegeriſche Ver— 
wicklungen hineingezogen. Herzog Boleſlaw von Polen hatte zwar 1135 von 
Kaiſer Lothar die Anerkennung feiner Herrſchaft über das öſtliche Pommern 
erhalten; als aber nach ſeinem Tode (1158) das polniſche Herzogtum auseinander— 
fiel, wurde auch Pommern wieder ſelbſtändig. Dafür wurde jetzt der deutſche 
Druck von Weſten her immer ſtärker, vor allem, ſeitdem Markgraf Albrecht von 
Brandenburg feine Herrſchaft über die Elbe bis an die Oder vorzuſchieben begann 
und Anſprüche auf das Grenzgebiet erhob. Wie ungeklärt die Verhältniſſe waren 
und wie ſehr kulturpolitiſche und machtpolitiſche Ziele ſich noch durchkreuzten, 
läßt ſich daraus erſehen, daß man im „Wendenkreuzzug“ von 1147 auch gegen 
Demmin und Stettin vorging, wo das Chriſtentum bereits Eingang gefunden 
hatte. Damals wurden auch die erſten pommerſchen Klöſter geſtiftet, in Stolpe 
an der Peene und in Grobe auf Ufedom. Die deutſchen Benediktiner- und Prä— 
monſtratenſer-Mönche, die hier einzogen, ſtärkten das deutſche Element im Lande, 
das ſich gegen däniſchen Einfluß zu behaupten hatte. 

Die däniſchen Eroberungsabſichten an der pommerſchen Küſte zielten im 12. 
Jahrhundert vor allem auf Rügen, wo der Stamm der Ranen unter Führung 
einer mächtigen Prieſterſchaft feine heidniſche Religion noch unverändert bewahrte. 
Chriſtianiſierungsbeſtrebungen und Abwehr läſtiger Seeräuberei trieben den 
König Waldemar von Dänemark (1157—1182) zu oft wiederholten 
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Eroberungsverſuchen, die ihm jedoch vorläufig faſt nur Niederlagen und Verluſte 
brachten. Er fand daher einen willkommenen Bundesgenoſſen in Heinrich 
dem Löwen, der im Kampf mit den Obotriten durch Mecklenburg bis nach 
Vorpommern hinein erobernd vorgerückt war und ſich nun ebenfalls mit den 
Kanen auseinanderzuſetzen hatte. Beide gerieten dabei in ſtarken Gegenſatz zu den 
Pommernfürſten Bogiflaw und Kaſimir, die aus Beſorgnis vor der wachſenden 
Macht der Deutſchen und Dänen den wendiſchen Nachbarn in Mecklenburg und 
Vorpommern beiftanden. Man brachte auch dem ſächſiſchen Heere bei Verchen 
1104 eine Niederlage bei, aber die Pommernfürſten mußten dennoch die däniſche 
Oberhoheit über das Land Wolgaft anerkennen und ſich dem Einfluß Heinrichs 
des Löwen beugen. Waldemar zwang ſie ſogar, an dem Kriegszuge teilzu— 
nehmen, den er 1168 mit großer Macht gegen Rügen unternahm. Es gelang 
endlich, Arkona, die ſtarke Hauptburg der Ranen mit dem ſtolzen Heiligtum des 
Swantewit, zu zerſtören. Damit fiel der letzte ftarke Sitz des wendiſchen Heiden— 
tums, und als auch die anderen rügenſchen Burgwälle erobert worden waren, 
mußten die Ranen das Chriſtentum annehmen und die däniſche Oberhoheit 
anerkennen. Seit dieſer Zeit iſt die Inſel zunächſt ſtaatsrechtlich, dann jahr— 
hundertelang kirchlich mit Dänemark verbunden geweſen. 

König Waldemar ging auch gegen die Pommernfürſten mit Waffengewalt 
vor und hat fie ſich wohl für kurze Zeit unterworfen. Doch trat ihm nun 
Heinrich der Löwe entgegen. Nach deſſen Sturz belehnte Kaiſer Friedrich I. den 
Pommernherzog Bogiſlaw 1181 mit feinem Lande und erkannte ihn als Reiche: 
fürſt an. Damit war ein engerer Anſchluß Pommerns an das Keich angebahnt. 
Dänemark übte freilich immer noch großen Einfluß auf das vor- und mittel— 
pommerſche Gebiet aus und legte in „Wieken“ einzelne Niederlaſſungen an. So 
waren es auch däniſche Mönche, die 1175 das von Angehörigen des pommerſchen 
Herzogshauſes gegründete Zifterzienferklofter Kolbatz beſetzten und von hier aus 
die Chriſtianiſierung und Kultivierung des fruchtbaren Weizacker-Gebietes betrie⸗ 
ben, wobei fie ſich allerdings deutſcher Bauern bedienten. Schwieriger und lang: 
wieriger war die Einführung des Chriſtentums im öſtlichen Pommern, obwohl 
die Biſchöfe, deren Sitz um 1187 nach Kammin verlegt wurde, ſich darum: 
bemühten. Hier hielt ſich auch, im Anſchluß an das benachbarte Polen, das 
Slaventum in Sitte, Sprache und Kultur noch längere Jeit. 
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Pommern wird deutſches Land. 


Durch die Züge des Bifchofs Otto von Bamberg und durch die Kämpfe 
Albrechts von Brandenburg und Heinrichs des Löwen war das Wendenland an 
der Oſtſee in Deutſchland bekannt geworden; es war gewiſſermaßen neu entdeckt. 
Den Bewohnern Weſtdeutſchlands erſchien es als ein nicht gerade barbarifches, 
aber unkultiviertes, durch lange Kriege entvölkertes Land, in das einzuwandern 
erfolgverſprechend fein mochte. Diefer rege werdenden Siedlungs- und Koloniſa— 
tionswilligkeit nieder- und mitteldeutſcher Bauern begegnete von pommerſcher 
Seite her die Erkenntnis, daß die Begünſtigung einer deutſchen Einwanderung 
dem Lande außerordentlichen Nutzen bringen würde, zumal von Dänemark oder 
Polen her eine ſolche kaum zu erwarten war. Durch die Ausdehnung des 
brandenburgiſchen Machtbereiches bis über die Oder war ſchon in der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts und in der folgenden Zeit der deutſche Einfluß 
immer ſtärker geworden, und eine nicht geringe Jahl deutſcher Anſiedler und 
Händler war damals bereits in Pommern ſeßhaft. Neben den dürftigen wendiſchen 
Orten entftanden dann im 13. Jahrhundert zuerſt gelegentlich, dann immer regel: 
mäßiger Niederlaſſungen deutſcher Bauern, die mit ihren Eiſenpflügen das Land 
in beſſere Kultur nahmen, als es die Wenden mit ihren einfachen Geräten bis 
dahin vermocht hatten. Deutſche Edelleute und Ritter, die auf Abenteuer nach 
Oſten zogen und in Pommern Beſitz gewannen, riefen die wertvollen bäuerlichen 
Mitarbeiter ins Land; dasſelbe tat die Kirche, die inzwiſchen auch Landeigentum 
erworben hatte und zu deſſen Bebauung deutſche Bauern anſiedelte. 

Immer planmäßiger entwickelte ſich aus dieſen Anfängen das große Werk der 
oſtdeutſchen Rolonifation. Ein Strom von Einwanderern ergoß ſich 
in das Land, geführt von Unternehmern (Lokatoren), die die Dörfer teils in 
unmittelbarer Nähe flaviſcher Niederlaſſungen, teils auf Neuland, das erſt 
gerodet werden mußte, anlegten, und dann ſelbſt oft das Amt des Dorfſchulzen 
übernahmen. Aus der Altmark, aus Niederſachſen und Weſtfalen, vom Nieder— 
rhein und wohl auch aus Flandern kamen die Einwanderer, und zwar haupt— 
ſächlich auf zwei großen Hauptwegen: im Norden über Lübeck und an der Küfte 
entlang, im Süden über Magdeburg. Orts- und Perſonennamen, die man mit— 
brachte, auch Volksſitten und Volkstrachten laſſen bisweilen heute noch die 
Herkunft der Siedler erkennen; vielfach wurden die vorgefundenen ſlaviſchen 
Orts- und Flurnamen beibehalten. Die flavifchen Bewohner gingen zum größten 
Teil in der neuen Bevölkerung auf oder wurden, ſicher oft nicht ohne Gewalt, 
verdrängt. 

Als Förderer der Beſiedlung, die ja den Grundherren nicht geringe Vorteile 
brachte, haben in erſter Linie die Landesherren zu gelten, vor allem die Herzöge 
Barnim J. von Pommern-Stettin (F 1278) und fein Vetter Warti— 
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Deutſche Landnahme (12. und 13. Jahrhundert). 
Die Rückeroberung Pommerns durch die Deutſchen vollzog ſich auf denſelben Wegen, 
die, als natürliche Einfallſtraßen, ſchon in urgeſchichtlicher Zeit immer wieder benutzt 
worden waren. Die niederſächſiſche Koloniſation (mit Lübecker Stadtrecht) erfolgte über 
Vorpommern und reichte einerſeits an der Küſte entlang bis nach Hinterpommern, 
andrerſeits durch die Uckermark bis Stargard. Die mitteldeutſche Koloniſation (mit 
Magdeburger Recht) nahm ihren weg über das Land an der unteren Oder und 
breitete ſich von da nach Oſten aus. Von der Weichſel her wurden die Länder Lauen— 
burg und Bütow durch den Deutſchen Orden (mit Kulmer Recht) beſiedelt. 


ſlaw III. von pommern-Demmin (F 1264). Allein ihre ſchwierige politiſche 
Lage inmitten ſtarker Nachbarn wurde durch das friedliche Werk keineswegs 
günſtiger. Zwar war der däniſche Druck ſeit der Schlacht bei Bornhöved (1227) 
von ihnen genommen — nur das Fürſtentum Rügen, zu dem außer der Inſel 
Vorpommern bis zur Peene gehörte, hielt unter dem Fürſten Wizlaw I. und 
feinen Nachfolgern an Dänemark feſt —, dafür mußten fie aber wenige Jahre 
ſpäter die Lehnshoheit der brandenburgiſchen Askanier anerkennen. Dieſes Ab— 
bängigkeitsverhältnis zu dem mächtigen Nachbarſtaat war für die Eindeutſchung 
des Landes, das ſeit 1264 unter Barnim I. wieder in einer Hand vereint war, 
vielleicht nicht ungünſtig, es war aber eine Quelle unaufhörlicher Machtkämpfe 
und Streitigkeiten. 

Mit großem Eifer nahmen ſich auch die Biſchöfe von Rammin, die erſt all: 
mählich feſte und ruhige Verhältniſſe in ihrer Diözeſe hatten ſchaffen können, 
der Rolonifierung und Germaniſierung des Landes an. Der bedeutendſte war 
der aus Thüringen ſtammende Graf Hermann von Gleichen (12511289), der 
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Ziegel des Herzogs Barnim IL aus dem Jahre 1243. 
Staatsarchiv, Stettin. 


ſich um die Ordnung des Kirchenweſens befonders verdient machte und ein 
eigenes Stiftsgebiet im Lande Kolberg erwarb. Es entſtand damals und ſpäter 
außer dem ſchon genannten Rolbatz eine größere Fahl von Mönchs- oder 
Nonnenklöſtern des Fiſterzienſerordens, ſo in Eldena, Neuenkamp, Hiddenſee, 
Stettin, Wollin, Marienfließ, Kolberg und Köslin, ſowie das Prämonſtratenſer⸗ 
kloſter Belbuck. Dieſe Klöſter kamen durch Schenkung oder Kauf oft in den 
Beſitz ausgedehnter Ländereien, zu deren beſſerer Nutzung ſie deutſche Bauern 
beranzogen. Sie ſiedelten dieſe in eigenen Dörfern an, fo daß ſie zumeiſt unter 


recht günſtigen Verhältniſſen, bei mäßiger Pacht und erträglichen Dienſten, 
leben konnten. 


— 


Dom zu Rammin. 
Südliches Querſchiff und Chor, die älteſten Teile des Domes, aus der erſten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts. 


16 


Taufſtein in Altenkirchen auf Rügen, um 1250. 


Der Stein gehört zu einer in Pommern ziemlich verbreiteten Gruppe von Arbeiten, die 
im 13. und 14. Jahrhundert als Fertigwaren aus Gotland eingeführt wurden (Kalfftein). 


Auch die großen Ritterorden gründeten eigene Anſiedlungen, die zur Urbar— 
machung des Landes beitrugen, ebenſo die weltlichen Grundherren, die, meiſt 
ritterlichen Standes, von den Herzögen oder Biſchöfen nach deutſchem Lehnrecht 
mit Landbeſitz begabt wurden. Sie ſetzten ihrerſeits Bauern an und gründeten 
Dörfer nach deutſchem Recht, deren Höfe in Erbpacht gegeben wurden. 
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Neben der bäuerlichen Bevölkerung trug aber auch das deutſche Bürgertum 
erheblich bei zur Eindeutſchung des Landes. Aus den Niederlaſſungen deutfcher 
händler und Handwerker entwickelten ſich blühende Städte. Die Anſiedlung 
dieſer bürgerlichen Einwanderer war ebenfalls die Sache von Unternehmern, die 
im Auftrage des Landesherrn, des Biſchofs oder einzelner Grundherren handelten 
und nach einem immer wiederkehrenden Grundplan die Straßen und Plätze der 
neuen Stadt feſtlegten, die Grundſtücke verteilten und für die erſten Wehr— 
anlagen ſorgten. Den Abſchluß des Vorganges bildete die Verleihung eines 
deutſchen Stadtrechtes, das nach der Herkunft oder Mehrzahl der neuen Bürger 
meiſt das lübiſche oder magdeburgifche, ſeltener das brandenburgiſche oder kul— 
miſche war. So ſind in der Zeit von 1254 bis 1299 in Pommern nicht weniger 
als 54 deutſche Städte entſtanden, die ſich, mit zahlreichen Freiheiten und Rechten 
ausgeſtattet, 3. T. ziemlich ſchnell entwickelten und alle heute noch beſtehen. 
Mauern, Türme und Tore wuchſen aus dem Boden, ſtolze Xathäuſer erhoben 
ſich an den Marktplätzen, ſtattliche Backſteinkirchen mit hochragenden Dächern 
und Türmen beſchirmten die neue bürgerliche Welt tatenfrober Geſchlechter. 

So wurde Pommern, das ja altes germanifches Siedlungsgebiet war, nach 
mehrhundertjährigem wendiſchem Zwifchenfpiel im Laufe des 13. und 14. Jahr: 
hunderts wieder ein deutſches Land. Deutſche Bauern und Bürger, deutſche 
Edelleute, Mönche und Prieſter nahmen es in ihre ſtarken Hände. Sie brachten 
ihre Gewohnheiten und Sitten, ihre Sprache und ihre Trachten, ihre Sagen und 
Märchen mit und legten damit den Grund zu einem pommerſchen Volkstum, das 
bis heute ſeine Lebenskraft bewieſen hat. Daran ändert auch die Tatſache nichts, 
daß ſich in einzelnen Gegenden geringe Refte flavifchen Volkstums erhalten haben, 
jo z. B. bei den Kaſchuben in Oſtpommern, die im übrigen mit dem benach— 
barten Polen nichts zu tun haben. 

Natürlich ſpielte ſich die deutſche Beſiedlung Pommerns nicht ohne innere 
Wirren und äußere politiſche Verwicklungen ab. Obwohl die pommerſchen Her— 
zöge deutſche Reichsfürften geworden waren, ftanden fie nach wie vor in 
Gegenſatz zu den brandenburgiſchen Markgrafen, die immer wieder die Lehns— 
herrſchaft über Pommern beanfpruchten. So kam es, daß die Pommernfürſten 
gelegentlich Anſchluß an Polen fuchten, ohne aber durch dieſe Politik dauernde 
Vorteile zu erlangen. Dagegen konnten der deutſche Ritterorden und Markgraf 
Waldemar von Brandenburg im Anfange des 14. Jahrhunderts im öſtlichen 
Pommern, wo ſich das Slaventum noch ſtärker behauptete, durch Anſiedlung 
deutſcher Bauern und Edelleute und Gründung neuer deutſcher Städte (Stolp, 
Rügenwalde, Schlawe, Lauenburg, Bütow u. a.) dem Deutſchtum weitere Ge: 
biete ſichern. 
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Teufelskapitell aus Kolbatz. 
Das ehemalige Ziſterzienſer-Kloſter Kolbatz wurde 1173 von däniſchen Moͤnchen gegründet. 
Die ſchoͤnen Kalkſteinkapitelle, heute im Pommerſchen Candesmuſeum, wurden im 3.Dier- 
tel des 13. Jahrhunderts wahrſcheinlich in Skandinavien gefertigt. 


Eine Schwächung der pommerſchen Herzogsmacht erfolgte 1295 durch die 
Teilung des Landes in die beiden Herzogtümer Stettin und Wolgaſt, eine ver— 
hängnisvolle Abmachung, die zabllofe Streitigkeiten und wachſende Vermehrung 
der Ausgaben zur Folge hatte. Viele landesherrlichen Rechte wurden an den 
Adel und die Städte verkauft oder verpfändet. So ſchwand die Macht der Her— 
zöge, die insgeſamt keine großen Staatsmänner und Kriegshelden waren, zu— 
ſehends dahin. Der alte Streit mit den Askaniern in Brandenburg fand mit 
dem Ausſterben des askaniſchen Hauſes zwar ein Ende, doch ſetzten ſich die 
Reibereien mit den nachfolgenden Wittelsbachern fort, denen gegenüber die Pom— 
mern immerhin die Reichsfreiheit erkämpfen konnten (1338). Aber erſt 1348 ver: 
lieh Raifer Karl IV. den pommerſchen Herzögen ihre Länder zu gefamter Hand 
und hob die Eventualnachfolge der Brandenburger auf. Wenige Jahre vorher 
hatten die Pommern auch den Streit um die Nachfolge in dem durch den Tod 
des Fürſten Wizlaw III. (1325) freigewordenen Fürſtentum Rügen, auf das 
Mecklenburg Anſpruch erhob, mit Hilfe der Stadt Greifswald zu ihren 
Gunſten entſchieden. 

Auch auf kirchlichem Gebiet gab es mancherlei Schwierigkeiten. Langwierige 
Streitigkeiten mußten ausgefochten werden, bis die Kamminer Biſchöfe eine feſte 
Abgrenzung ihres Sprengels durchſetzen konnten. Rügen blieb dabei kirchen— 
politiſch bei dem Roeskilder Erzbistum, Vorpommern jenſeits des Rickfluſſes 
kam zum Bistum Schwerin, das übrige Pommern mit der Neu- und Ucker— 
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Mittelalterliche Waffen. 
Eiſerne Keſſelhaube, Schwert und Kettenhemd. — Aus dem Pommerſchen Landesmuſeum. 


mark ſowie Teilen des öſtlichen Mecklenburg bildete die Diözeſe Rammin. Die 
Biſchöfe beſaßen zwar eine eigene Landesherrſchaft im Lande Kolberg-Röslin, 
unterſtanden aber den Herzögen und waren deren erſte Räte. Ihre wiederholten 
Bemühungen, die Keichsunmittelbarkeit zu erlangen, waren vergeblich. 
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Anſicht von Prrig. 
Nach dem Stadtbild auf der Pommernkarte des Roftocker ER Eilhard Lubin, 
erſchienen 1618. 


Fürſt und Bürger im Mittelalter. 


Schon vor 1300 fehloffen ſich einzelne pommerſche Städte zum Schutz der 
Landſtraßen und zur Förderung des Handelsverkehrs zuſammen. Der Waren— 
austauſch nahm bald zu, begünſtigt durch allerlei Freiheiten, die die Landes— 
herren den Gemeinden verliehen. Auch der Seehandel entwickelte ſich. In den 
größeren Orten (Stralſund, Greifswald, Stettin u. a.) taten ſich Handelsgeſell— 
ſchaften zuſammen und errichteten auf Grund von Privilegien beſonders in Däne— 
mark Niederlaſſungen für den Heringshandel. So entſtand ſchließlich durch 
weiteren Juſammenſchluß kleinerer Stadtverbände unter Führung des mächtigen 
Lübeck die Hanſe, ein loſer Städtebund, der vornehmlich dem Schutze des 
deutſchen Kaufmanns im Auslande diente. Aber das Bewußtſein der Zufammen: 
gehörigkeit und der ſtarken Macht, die man darſtellte, hob das Selbſtgefühl der 
Bürgerſchaften, die vielfach im Lande zu erfolgreichen Gegenſpielern der ſchwachen 
und verarmten Landesfürſten wurden. Dieſe vermehrten in faſt unverſtändlicher 
Kurzſichtigkeit die Freiheiten und Rechte der Gemeinden, die infolgedeſſen immer 
unabhängiger wurden und mit Selbſtverwaltung, eigener Gerichtsbarkeit und 
gewiſſen Jollfreiheiten, mit feſten Mauern, Toren und Türmen kleine, aber 
nicht zu unterſchätzende Machtgebilde darſtellten. Auch kleinere pommerſche 
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Müblentor in Stargard. 


Städte, die nicht unmittelbar Seehandel trieben, ſchloſſen ſich dem großen Bunde 
an, um feine Rechte und Freiheiten zu genießen. Am mächtigſten ftanden da— 
mals Stralſund, Greifswald und Stettin da, die denn auch bei dem ſchweren 
Kampf mit König Waldemar IV. von Dänemark, in den die Hanſe um 1360 
verwickelt wurde und den der für Dänemark unglückliche Friede von Stralſund 


Rathaus und Nikolaikirche in Stralſund. 
Lithographie von E. Sanne u. Co. in Stettin. 


(1370) beendete, erfolgreich auftreten konnten und dem Bunde eine einflußreiche 
Stellung im Oſtſeegebiete erwerben halfen. 

So bedeutet das 14. Jahrhundert die Blütezeit des pommerſchen Städte— 
weſens im Mittelalter. Das äußere Bild der Städte entwickelte ſich weiter, neben 
ſtattlichen Kirchen und Ratbäufern entftanden ſteinerne Bürgerhäuſer, Soſpitäler 
und Klöſter, beſonders der Bettelmönchsorden der Auguſtiner, Franziskaner und 
Dominikaner. Es war die große Zeit des Backſteinbaues, der ſich nach eigenen 
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Geſetzen hier in Norddeutſchland eine befondere Kunſtweiſe ſchuf. Auch die 
Entwicklung des Stadtrechts ging in den pommerſchen Rolonialſtädten mit der 
Zeit eigene Wege, es paßte ſich durch zahlreiche Kechtsſprüche und die jährlichen 
„Burſpraken“ den neuen Verhältniſſen an. Ein eigentliches Patriziat, das dem 
Kat der Städte regelmäßig die Mitglieder geſtellt hätte, hat ſich in Pommern 
nicht herausgebildet, wenn auch in einzelnen Fällen mächtige Bürgergeſchlechter 
für die Beſetzung der Ratsherrenftellen durch Samilienmitglieder zu ſorgen ver⸗ 
ſtanden. Solch Verfahren begegnete aber ſchon im 14. Jahrhundert dem Wider: 
ſtand der übrigen Bürgerſchaft, und die Geſchichte mancher pommerſchen Stadt 
berichtet von Revolutionen und blutigen Aufſtänden. Die candwerkerzünfte 
ſpielten dabei eine beſondere Rolle und konnten hier und da bereits Einfluß auf 
die Stadtverwaltung gewinnen. 


Kann man alſo wohl feſtſtellen, daß das Leben in den pommerſchen Städten 
im 14./ 15. Jahrhundert einen ſtarken Aufſchwung genommen bat, fo darf man 
doch nicht vergeſſen, daß es ſich um ein Rolonialland handelte. Die Verhältniſſe 
waren ganz allgemein hier einfacher und beſcheidener als im Süden und Weſten 
Deutſchlands, wo bereits eine Jahrhunderte alte Kultur zu Hauſe war. Die 
hygieniſchen Einrichtungen waren ſehr dürftig; Straßenpflafterung, Reinigung, 
Seuerficherbeit u. a. lagen noch in den Anfängen. Beſonders die Lebensweiſe auf 
dem Lande, in den Dörfern und auch auf den delſitzen, war recht ärmlich. 
Immerhin lebte der deutſche Bauer beſſer als der wendiſche, neben deſſen 
kümmerlichen Orten ſaubere Dörfer entftanden waren, mit je nach der Herkunft 
der Bewohner verſchieden angelegten Bauernhöfen. Auch die Abgaben, die der 
Bauer an die geiſtlichen oder weltlichen Grundherren zu zahlen hatte, waren 
erträglich. 

Ganz im Gegenſatz zu der zielbewußten und klaren Politik der Städte und des 
Städtebundes ſtand das Verhalten der pommerſchen Herzöge, vor allem gegen 
Ende des Mittelalters. Während an der Spitze der Städte meiſt tatkräftige 
und ſtolze Männer ftanden, die rückſichtslos die Lebensbedürfniſſe ihrer Ge: 
meinden verteidigten und ihre ganze Perſon für das Gedeihen ihrer Vaterſtadt 
einſetzten (wie z. B. die Bürgermeiſter Bertram und Wulf Wulfla m 
in Stralſund und Heinrich Ruben ow in Greifswald, dem die Gründung 
unſerer Landesuniverſität 1450 zu danken iſt), ſpielten die Männer aus dem 
Greifenhauſe politiſch zumeiſt eine klägliche Kolle. Ihre Macht und ihr An— 
ſehen waren durch innere Streitigkeiten zwiſchen den einzelnen Samilienzweigen 
geſchwächt, und dementſprechend war auch ihre Haltung gegenüber den Nachbar— 
ſtaaten (Polen, Dänemark, Schweden, Brandenburg) unſicher und ſchwankend. 
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Univerfität Greifswald. 
Vorderanficht des Hauptgebaͤudes, errichtet 1750. 


In aufreibenden Kleinkämpfen mit ihren Nachbarn und mit den Städten ver— 
zehrten die Teilfürſten ibre geringen Kräfte, ja, ſie beteiligten ſich gelegentlich mit 
dem fehdeluſtigen Adel an allerlei Raubzügen. Landesverwaltung und Gerichts: 
barkeit gerieten unter dieſen Verhältniſſen in Verwirrung; die Macht der Stände 
wuchs. So bietet die politiſche Geſchichte Pommerns in dieſer Zeit ein wenig 
erfreuliches Schauſpiel. Auch als der Herzog Erich I. nach dem Tode der 
nordiſchen Unionskönigin Margaretha (1412) König der drei Reiche Dänemark, 
Schweden und Norwegen wurde, verſtand er es nicht, ſeine Herrſchaft dort zu 
behaupten. Sie nahm ein unrühmliches Ende, und Erich ſtarb 1459 in Rügen: 
walde einſam und verlaſſen. 


Der alte Gegenſatz zu Brandenburg trat erneut hervor, als die hohenzollern— 
ſchen Rurfürften zu Anfang des 15. Jahrhunderts ihren Anſpruch auf Lehns— 
oberhoheit über Pommern wieder anmeldeten. Es kam zu Grenzfehden, die in 
räuberiſche Überfälle ausarteten und mit Unterbrechungen jahrzehntelang dauerten, 
ohne daß die nebenher laufenden diplomatiſchen Verhandlungen zu nennenswerten 
Ergebniſſen geführt hätten. Dieſer Gegenſatz zu Brandenburg trieb den Herzog 
Erich II. wohl in die Arme der Polen, mit denen zuſammen er in wenig ruhm— 
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voller Weiſe am Kampf gegen den in Oftpommern einflußreich gewordenen 
Deutſchen Ritterorden teilnahm. Er zeigte ſich ſeiner Vorfahren, die ſchon bei 
der Niederwerfung der Deutſchritter bei Tannenberg (1410) eine ſehr zweifelhafte 
Rolle gefpielt hatten, würdig, als er aus den Händen der Polen die den Rittern 
abgenommenen Länder Lauenburg und Bütow zu Lehen empfing., 


Deutſchordensſchloß in Bütow. 
Das Schloß wurde 1398 1495 von den Grdensrittern erbaut, im 16. und 17. Jahr— 
hundert von den pommerſchen Herzögen erweitert. 
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Auf dem Wege zum modernen Staat. 


Als die Stettiner Linie des pommerſchen Herzogshauſes im Jahre 1404 mit 
dem jungen Herzog Otto III. ausgeſtorben war, erhob Kurfürſt Friedrich II. 
von Brandenburg Anſpruch auf die Erbſchaft. Jwiſchen ihm und den Wol— 
gaſter Herzögen, die ſich in erſter Linie für erbberechtigt hielten, entſpann ſich 
ein langdauernder Erbfolgeſtreit, der auch zu blutigen Auseinanderſetzungen 
führte und ſchließlich im Prenzlauer Frieden von 1472 ſein Ende fand. Die 
pommerſchen Herzöge nahmen das Land Stettin von Brandenburg zu Lehen. 

Natürlich waren nach dieſen Abmachungen die hrandenburgiſch-pommerſchen 
Gegenſätze keineswegs beſeitigt. Es kam zu neuen ſchweren Juſammenſtößen, die 
keine Entſcheidungen brachten, bis auf pommerſcher Seite ein Mann auf den 
Plan trat, der ſich ſeiner Sache mit einer bisher nicht gekannten Tatkraft am: 
nahm. Es war Herzog Bogiſlaw X., der im Jahre 1478 das geſamte Pom: 
mern wieder in einer Hand vereinigte und als einziger Greifenfürſt von Be— 
deutung ſich auch heute noch einer gewiſſen Popularität im pommerſchen Volke 
erfreut. Ein reicher Sagenkranz umgibt die Ereigniſſe ſeiner Jugend und die 
ſchwierigen Anfänge feiner Regierung. Flucht vor dem brandenburgiſchen Kur: 
fürſten Albrecht, erneute Anerkennung der brandenburgiſchen Lehnshoheit und 
Zwangsheirat mit einer brandenburgiſchen Prinzeſſin beſtimmen dieſe Anfänge, 
die den jungen Fürſten hart und rückſichtslos machten. Er lernte allmählich jedes 
Mittel anzuwenden, um die Vormundſchaft Brandenburgs abzuſchütteln, und 
ſchreckte auch vor Liſt und Untreue nicht zurück. Nach dem Tode ſeiner erſten 
Gemahlin führte er in zweiter Ehe eine polniſche Königstochter beim und ge⸗ 
wann auf dieſe Weiſe Polen für ſich. Mit dem Kaiſer trat er in Verhandlungen 
und brachte die „pommerſche Frage“ wiederholt vor den Reichstag, bis er im 
Jahre 1495 die Aufhebung des Lehnsverhältniſſes erreichte, indem den Hohen⸗ 
zollern nur noch das Anfallrecht an Pommern heim Ausſterben des pommer⸗ 
ſchen Herzogshauſes zugebilligt wurde. Damit war Bogiſlaw aber nicht zu— 
frieden. Er ftrebte nach Belehnung durch den Kaiſer und nach einem Reichstags: 
fig und erlangte, nach vergeblichen Bemühungen bei Kaifer Maximilian, ſchließ— 
lich von Karl V. einen kaiſerlichen Lehnbrief. Dieſer Erfolg fand aber nicht 
den Beifall der Brandenburger, die ſofort Einſpruch erhoben. So gingen Der: 
handlungen, Streitigkeiten und Grenzfehden wie bisber weiter, zum Schaden der 
Länder, in denen Handel und Wandel ftodten. 

Nichtsdeſtoweniger bat die Regierung Bogiſlaws X. dem Lande erhebliche 
Vorteile gebracht. Er ſtärkte die Staatsgewalt und das Anſehen des Landes— 
berrn, indem er landesherrliche Rechte, die von feinen Vorgängern verpfändet 
oder verkauft worden waren, zurückgewann, die Verwaltung der fürſtlichen 
Beſitzungen durch Einſetzung von Hauptleuten oder Vögten ordnete und eine 
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Herzog Bogislaw X. (geſt. 1523). 
Nach einem Bildnis im Rathaus zu Wolgaſt. 


Regelung des Finanzweſens in die Wege leitete. In der Kanzlei, die er ein— 
richtete, kam mit der Jeit die hochdeutſche Sprache zur Anwendung. Steuer— 
und Zollverwaltung, Münz- und Gerichtsweſen, in das römiſche Rechtsanfchau: 
ungen eindrangen, wurden unter der Hilfe tüchtiger Räte aus pommerſchen 
Adelsgeſchlechtern wenigſtens einigermaßen in Ordnung gebracht und dem 
Sehde⸗ und Käuberweſen möglichſt Einhalt getan. Die Selbſtändigkeit der 
mächtig gewordenen Städte (wie Stralſund und Stettin) ſchränkte der Herzog 
mit Gewalt ein. So ſchuf er die Grundlagen zu einem modernen Staatsweſen 
abſolutiſtiſcher Art, wie fie ihm auf einer großen Reife (1496 — 1498) in Deutſch⸗ 
land und Italien mehrfach begegnet ſein müſſen. Dieſe ſagenhaft ausgeſchmückte 
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Fahrt zu Kaiſer Maximilian I. wurde von dem Herzoge bis ins Heilige Land 
und nach Rom fortgeſetzt. Als äußerer Ausdruck der neu befeſtigten Herzogs— 
gewalt entſtand in Stettin eine feſte Reſidenz mit einem wirklichen Hofhalt, zu 
dem der Adel und ein Teil der Geiſtlichkeit herangezogen wurden. 

Trotz dieſer erfreulichen Entwicklung, die das Land unter Bogiſlaw X. ge⸗ 
nommen hatte, fehlte es bei feinem Tode (1523) nicht an ſozialen, wirtſchaftlichen 
und religiöfen Mißſtänden. Der Löſung ſolcher Fragen, die in dieſer ſchickſals— 
vollen Zeitenwende um 1500 beſonders ſchwierig geworden waren, war der 
alternde Herzog nicht mehr gewachſen geweſen. So gerieten z. B. gerade in 
diefer Zeit auch in Pommern an vielen Stellen die Bauern in Unfreiheit, und es 
begann damit für den Bauernſtand jene verhängnisvolle Entwicklung zum 
Sronwefen, unter dem der Landmann dann jahrhundertelang hat leiden müſſen. 
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Das Mühlentor in Stolp. 
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Gerzog Barnim IX. (geſt. 1573). 
Nach einem Bildnis im fogen. Viſierungsbuch Philipps II., jetzt im Pommerſchen 
Landesmuſeum. 
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Don der Reformation bis zum 30jäbrigen Krieg. 


Die gemeinſam regierenden Söhne Bogiſlaws X., Herzog Georg I. und 
Herzog Barnim IX., waren nicht imftande, die in den letzten Regierungs— 
jahren ihres Vaters entſtandenen Schwierigkeiten aus der Welt zu ſchaffen, um 
ſo weniger, als ſie zwei entgegengeſetzte Naturen waren, die ſich wenig freund— 
lich gegenüberſtanden. So wurde die Lage, als Luthers Lehre im Lande Ein— | 
gang fand, immer verwidelter und unhaltbarer. Zu den Mißſtänden in Regie: 
rung und Verwaltung kam der Streit um die neue Lehre, die durch herum— 
ziehende Prädikanten und Mönche, die jetzt zahlreich die Klöſter verließen, an 
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vielen Orten, wie in Stolp, Treptow a. K., Pyrig, Stettin und Stralſund, 
verbreitet worden war. Es kam zu Tumulten und Aufſtänden gegen Geiſtliche, 
Mönche und Stadtverwaltungen, vor allem in Stralſund, Greifswald und 
Stettin. Mit der Zeit geriet das geſamte Kirchenweſen in Unordnung; die geiſt— 
liche Verwaltung löſte ſich faſt auf, die kirchlichen Vermögen, an denen ſich jeder— 
mann zu bereichern ſuchte, ſchwanden dahin, die Klöſter leerten ſich. Jahlloſe 
Pfarrſtellen in Stadt und Land blieben unbeſetzt oder fielen unberufenen Kräften zu. 
Die beiden Landesfürſten kümmerten ſich zunächſt wenig um die Klärung der 
teligiöfen Fragen. Im Mittelpunkt ihrer Politik ſtand immer noch der alte 
Streit mit den Brandenburgern. Nach langen Verhandlungen erreichten ſie 
ſchließlich im Vertrage von Grimnitz (1529), daß die Hobenzollern auf die 
pommerſche Lehnshoheit endgültig verzichteten und ſich mit der Erbnachfolge 
bei etwaigem Ausſterben des Greifengeſchlechts begnügten. Mit Stolz und 
Genugtuung empfingen Georg und Barnim 1530 zu Augsburg die kaiſerliche 
Belehnung. Doch entſtand über die beabſichtigte Teilung der Herrſchaft neuer 
Zwift unter den Brüdern, die ſich auch in religiöfen Fragen nicht einig waren. 
Da ſtarb plötzlich im Jahre 1551 Herzog Georg. Mit deſſen jungem Sohne 
Philipp einigte ſich Herzog Barnim ſchnell, und ſchon 1552 kam die Teilung 
zunächſt vorläufig zuſtande. Barnim erhielt das Herzogtum Stettin, ſein Neffe 
Philipp das Land Wolgaſt, wobei Swine und Randow die Grenze bildeten. 
Da beide Fürſten der Reformation zugeneigt waren, fanden ſie ſich nun auch 
zu einem entſcheidenden Schritt in der Kirchenfrage zuſammen. Sie beriefen 
zum Dezember 1534 einen Landtag nach Treptow ea. K., der eine Klä— 
rung der verwirrten kirchlichen Lage herbeiführen ſollte, und luden dazu auch 
den Wittenberger Stadtpfarrer D. Johannes Bugenhagen, der 1485 
in Wollin geboren war und in Treptow a. R. und Belbuck für die Lehre 
Luthers gewirkt hatte. Das Ergebnis des Landtags war die von Bugenhagen 
verfaßte, vom Biſchof Erasmus von Kammin und einem Teil des Adels be— 
kämpfte „Rercken-Ordeninge des gangen Pomerlandes“, die als Landtagsabſchied 
von den Herzögen verkündet wurde und 1555 im Druck erſchien. Auf Grund 
dieſer Ordnung wurde dann in den folgenden Jahrzehnten mit vieler Mühe das 
kirchliche Leben des Landes neu geordnet. Regelmäßige Viſitationen der Kirchen: 
gemeinden wurden durch herzogliche Rommiſſare abgehalten, die Verwaltung 
der kirchlichen Vermögen geregelt, Pfarrer beſtellt, Schulen begründet, die 
Univerſität Greifswald neu eingerichtet, die Armenpflege geordnet. Die Stadt— 
klöſter gingen zumeiſt in die Verwaltung der Städte über, während die großen 
Feldklöſter faſt alle in den Beſitz der Landesherren kamen, die fie zu berzog: 
lichen Domänen („Amter“) machten. Bei dieſer Gelegenheit mußte auch der 
Bauer wieder ſeinen Tribut zahlen, denn zahlreiche Bauernhöfe wurden einge⸗ 
zogen und als Vorwerke zu den Domänen geſchlagen. Ein langwieriger Streit 
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Philippa l., 
Ölgemälde von K. Cranach d. Ü. (1541) im pommerſchen Kandesmufeum. 


um den alten Kloſterbeſitz erhob ſich noch mit dem Adel, dem ſchließlich einige 
Nonnenklöſter als Verſorgungsanſtalten für weibliche Samilienangebörige zu: 
geſtanden wurden. Für das Bistum Kammin wurde nach dem Tode des 
Biſchofs Erasmus (1544), der ſich den kirchlichen Neuerungen heftig wider: 
ſetzt und für ſich ſelbſt eine reichsfürſtliche Stellung angeſtrebt hatte, ein evange— 
liſcher Biſchof beſtellt. Das zugehörige Kamminer Stift diente bald der Ver— 
ſorgung jüngerer herzoglicher Prinzen. 

Außenpolitiſch fpielte Pommern in den Jahren der Reformation keine rühm— 
liche Rolle. Die Herzöge ſchloſſen ſich 1536 dem Schmalkaldiſchen Bunde der 
Evangeliſchen an, erfüllten aber ihre Bundespflichten nur ſehr ſäumig. Wäh— 
rend ſie auf der einen Seite von ihren Bundesgenoſſen Hilfe gegen den Dänen— 
könig erwarteten, der die geiſtlichen Güter auf Rügen beanſpruchte, verhielten 
fie ſich andererſeits bei allen übrigen gemeinſamen Unternehmungen zurück— 
haltend und galten daher als unzuverläſſig. Dieſes Verhalten brachte ihnen 
natürlich keine Früchte. Sie nahmen zwar am Schmalkaldiſchen Kriege nicht 
teil, wurden dann aber doch als Mitglieder des Bundes von Kaiſer Marl V. 
zur Zahlung einer recht beträchtlichen Geldſumme verurteilt. Die Beibehaltung 
der evangeliſchen Religion in Pommern wurde ihnen immerhin zugeſtanden. 

Es folgte nach den ſtürmiſchen Jahren der Reformation für das Land eine 
längere Jeit der Ruhe und des friedlichen Dahinlebens, die vielfach als die 
glücklichſte Zeit in der älteren Geſchichte Pommerns gilt. Dieſes Glück, das 
durch die üppigen Hofhaltungen einzelner Landesfürſten noch beſonderen Glanz 
erhielt, war aber nur ſehr äußerlicher Art. In Wirklichkeit war Pommern 
ein Land von geringer Bedeutung geworden, das am Rande des großen Ge⸗ 
ſchehens ſtill dahin lebte und im Daſein der Völker keine Rolle ſpielte. Brave, 
aber unbedeutende Fürſten ließen es ſich wohl ſein, ſie häuften Schulden auf 
Schulden, zankten ſich mit den Ständen, die langſam an Einfluß gewannen, 
und zerſplitterten ihre Macht durch fortgeſetzte Teilungen des Landes. Bei 
außenpolitiſchen Verwicklungen, die mit Schweden, Brandenburg und Polen 
entſtanden, zeigte ſich die Regierung ſchwach und unentſchloſſen und mußte 
manche Niederlage erleiden. 

Das kirchliche Leben nahm infolge ſorgfältiger Viſitationen eine gewiſſe Stetig⸗ 
keit an. Die pommerſche Kirche hielt im weſentlichen am ſtrengen Luthertum 
feſt, das ſich gegen die reformierte Lehre ſiegreich behauptete. Der Katholizismus 
verſchwand faſt ganz. Ein regeres geiſtiges Leben enſtand in den erſten Jahr⸗ 
zehnten des 17. Jahrhunderts, z. B. in Stettin am Hofe Herzog Philipps II., 
wo Wiſſenſchaften und Künſte nach der Sitte der Zeit mit Eifer gepflegt wurden. 

Wirtſchaftlich war das Land im Niedergang begriffen. Der alte hanſiſche 
Unternehmungsgeiſt der Bürger war verſchwunden, an ſeiner Stelle regierte 
eine enge Kirchturmspolitik die Gemeinden, die in langwierigen Junftſtreitig⸗ 
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Mitglieder des pommerſchen Fürſtenhauſes im 16. Jahrhundert. 

Ausſchnitt aus dem im Beſitz der Univerſität Greiſswald beſindlichen Croy Teppich, 

der 1554 in Stettin gewirkt wurde. Dargeſtellt ſind die Herzöge Georg J., Barnim IX. 
und Philipp I. mit ihren Frauen und Rindern; im Bintergrunde Bugenhagen. 


keiten oft ihre geringen Kräfte verzehrten. Die Gewerke, die früher einen 
goldenen Boden gehabt hatten, friſteten ihr Daſein in kümmerlicher Weiſe, wenn 
auch hier und da noch einzelne Handwerksmeiſter tüchtige Arbeit leiſteten. Die 
Lage der Bauern verſchlechterte ſich zuſehends. Die Grundherren, die ſich jetzt 
mehr und mehr ſelbſt der Landwirtſchaft widmeten und ſich ſtattliche Wohn— 
ſitze und feſte Burgen auf dem Lande erbauten, fpannten die Bauern in ihren 
Dienſt oder enteigneten ſie gar. Verhängnisvoll wurde die Bauernordnung 
von 1616, die den Landleuten zwar nicht alle Rechte nahm, fie aber im Grunde 
doch untertänig machte und mit ungemeſſenen Dienſten belud. Unter dieſen 
Umſtänden konnte natürlich die geſamte Landwirtſchaft, die nach wie vor in der 
Sorm des Dreifelderbaues betrieben wurde, keine gedeihliche Entwicklung nehmen. 
Einen beſonders harten Schlag hatten Stadt und Land im Jahre 1572 durch den 
Bankrott des großen Stettiner Handelshauſes der Loitz erfahren, durch den ge: 
rade auch der ländliche Grundbeſitz für lange Jeit ſchweren Schaden litt. 
So war es ſchlecht mit Pommern beſtellt, als in Europa der große Krieg 
entbrannte. Düſtere Ahnungen bewegten manches Gemüt, Aberglaube und 
Herenfurcht waren weit verbreitet. Das Herzogshaus, einſt ein blühendes und 
weitverzweigtes Geſchlecht, war durch zahlreiche Todesfälle ſchwer beim: 
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Der Nemter im 
Schloß zu Stettin. 
Reich geſchnitzte Holz: 
deefe ays dem Anfang 
des 18. Jahrhunderts. 


geſucht worden und 1625 ſchließlich mir noch durch einen einzigen männlichen 
Nachkommen vertreten, den Herzog Bogiſlaw XIV., der damals das ganze 
Land mit dem Stifte Rammin wieder in feiner Hand vereinigte. Aber der 
Herzog war ein ſchwacher Fürſt, der weder die Verwaltung ſeines geeinten 
Landes neu zu geſtalten noch die veraltete Wehrverfaſſung der Zeit entſprechend 
zu ändern vermochte und ängſtlich an ſeiner Neutralität feſthielt. Als Wallen— 
ſtein im Jahre 1627 für zehn Regimenter Quartiere in Pommern verlangte, 
mußte Bogiſlaw die Kapitulation von Franzburg abſchließen und die Einquar⸗ 
tierung der Truppen geſtatten. Rüdfichtslos hauſten in den nächſten Jahren 
die kaiſerlichen Soldaten im Lande und verbreiteten allerorten Not und Elend. 

Nur die Stadt Stralſund unternahm es, ſich aus dieſer ſelbſtverſchuldeten 
pommerſchen Schickſalsgememſchaft zu löſen. Sie lehnte die Aufnahme einer 
Einquartierung ab, obwohl auch hier die Bürgerſchaft, durch Beſchießungen 
eingeſchüchtert, zeitweiſe ſchwankend wurde. Als dann von See aus däniſche 
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Guſtav Adolf von Schweden und Herzog Bogiſkaw XIV. 
Nach einem Gemälde des 17. Jahrhunderts im Pommerſchen Candesmuſeum. 


Hilfstruppen in die eingeſchloſſene Stadt kamen, verſtärkte ſich ihr Widerſtand, 
der in dem bald darauf abgeſchloſſenen Bündnis mit dem König Gu ſt a v 
Adolf von Schweden einen feſten Rückhalt bekam. Wallenſtein mußte 
im Juli 1029 nach heftiger Beſchießung Stralſunds den Rückzug antreten. 

Im Juni des folgenden Jahres landete der Schwedenkönig ſelbſt mit einem 
Heere auf der Inſel Uſedom, um in die Geſchicke Deutſchlands einzugreifen. 
Schnell fielen ihm Vor- und Mittelpommern als leichte Beute zu. Drohend 
erſchien er mit ſtarker Macht vor Stettin und zwang den Herzog Bogiflaw 
zu einem Bündnis, durch das er der wirkliche Herr in Pommern wurde. Die 
Schweden machten das Land von kaiſerlichen Truppen frei, doch verringerten 
ſich die Laſten der Bewohner keineswegs, da die Befreier ebenfalls ſehr ſtarke 
Forderungen ſtellten. Nach dem Tode Guſtav Adolfs wurde klar, daß die 
Schweden nur auf das Abſcheiden des dahinſiechenden letzten Greifenfürſten 
warteten, um unter Mißachtung der brandenburgifchen Nachfolgerechte das 
Land für ſich in Beſitz zu nehmen. Als das Ereignis am 10: März 1637 
eintrat, unterdrückte die ſchwediſche Militärdiktatur alle von den „fürſtlich 
pommeriſchen binterlaffenen Räten“ und den Ständen vorgebrachten Wünſche 
einer Vereinigung mit Brandenburg und behielt das Land feſt in ihrer Hand. 
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Anſicht von Stralſund. 
Nach einem Stich von Matth. Merian, Mitte des 17. Jahrhunderts. 


Pommern verliert ſeine Selbſtändigkeit. 


In den Sriedensverbandlungen zu Osnabrück 1648 ftand die pommerſche 
Frage bald im Mittelpunkte der Erörterungen. Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg, den man fpäter den „Großen Kurfürſten“ nannte, pochte 
auf fein Recht der Erbnachfolge, und pommerſche Geſandte verſuchten mit Eifer, 
eine Verſchacherung oder Teilung ihres Landes zu verhindern. Aber die 
ſchwediſche Stimme war ſtärker, und Gewalt ging vor Recht: Pommern 
wurde aufgeteilt, und zwar erhielt Schweden Vorpommern mit Stettin 
und einem Landſtrich rechts der Oder, Brandenburg dagegen Hinterpommern 
und das Stift Rammin. 

Mit Pommerns Selbſtändigkeit war es vorbei. Wenn Vorpommern auch 
ſtaatsrechtlich im Verbande des Reiches verblieb — denn Schweden hatte die 
Keichsſtandſchaft erworben —, fo war es tatſächlich doch in den Händen einer 
fremden Macht. Und nur der an äußerem Werte zumeiſt geringere Teil des 
Landes war dem deutſchen Staate zugefallen, dem Pommern feiner natürlichen 
Lage nach am eheſten zugeſchlagen werden konnte. Dazu kam, daß das Land, 
beſonders in ſeinem öſtlichen Teil, durch die langen Kriegsjahre furchtbar gelitten 
hatte. Der Bauernſtand war nahezu zugrunde gerichtet. Auf weiten Strecken 
lag das Ackerland unbeſtellt da, zahlloſe Bauernhöfe waren verödet, ja, ganze 
Dörfer waren verlaſſen und zerſtört. Armſelige und verſchüchterte Bewohner, 
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die kaum das Notwendigſte zum Leben hatten, bewohnten fpärlich das einſtmals 
reiche Land. Auch in den Städten herrſchte Not. Krankheiten und Brände 
hatten gewütet und die Bevölkerung aufgerieben, ſo daß Handel und Verkehr 
völlig daniederlagen. 

Daß Schweden ſich in Pommern als ſiegreicher Eroberer fühlte, zeigten 
die Jahre nach dem Friedensſchluß. Die Auseinanderſetzungen über die genaue 
Seftlegung der Grenzen wurden abſichtlich hingezogen, und erft nach fünf Jahren 
räumten die Schweden das hinterpommerſche Land. Auch dann hörten die 
Streitigkeiten mit Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg nicht auf. 
Dieſer mußte in der Frage der Seezölle weitere Jugeſtändniſſe an Schweden 
machen, nahm ſich aber mit um ſo größerem Eifer des neu gewonnenen 
Landes an und ſuchte die Kriegsſchäden möglichſt zu beſeitigen. Doch erſchallten 
mitten in der Aufbauarbeit bald wieder die Kriegstrompeten, als der Schweden— 
könig Karl X. Guſtav 1655 den Krieg mit Polen begann und das „verbündete“ 
Pommern als Aufmarſchgebiet benutzte. Gezwungen nahmen die Brandenburger 
auf Schwedens Seite an dieſem Zuge teil, doch einigte ſich der Kurfürſt bald 
mit den Polen und ſicherte ſich fein hinterpommerſches Gebiet. Als dann 1059 
ein kaiſerliches Heer gegen Schwediſch-Pommern eingeſetzt wurde und Stettin 
belagerte, verhielt ſich Brandenburg zurückhaltend. Dagegen kämpften Truppen 
des Kurfürften mit Erfolg in Vorpommern, und Friedrich Wilhelm hatte 
begründete Hoffnung, den ihm bisher vorenthaltenen Teil Pommerns auf eigene 
Sauft zu gewinnen. Im Frieden zu Oliva (1660) aber wurde ihm lediglich der 
Beſitz der ſchon vorher von Polen abgetretenen Länder Lauenburg und Bütow 
beſtätigt. 

Es folgte eine kurze Friedenszeit, die der Große Kurfürft — im Gegenſatz 
zu Schweden, das zur Hebung des wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens Vor— 
pommerns nicht die nötige Tatkraft aufbrachte — eifrig zum Aufbau Hinterpom— 
merns benutzte. Er verſuchte, Handel und Verkehr durch Straßenbauten und Beſ— 
ſerung der Häfen und Waſſerwege zu heben, bemühte ſich, beſonders ſchwerwie— 
gende Schäden im Steuer- und Militärweſen zu beſeitigen, und fing an, der da— 
niederliegenden Landwirtſchaft durch Anderung des Wirtſchaftsbetriebes auf den 
Domänen und durch Kräftigung des Bauernftandes zu helfen. Seine Bemühungen 
hatten ſich jedoch noch nicht in vollem Maße auswirken können, als die Schweden 
1674 auf Veranlaſſung Ludwigs XIV. in die Mark einfielen. Der Kurfürſt eilte 
vom Rhein herbei, ſchlug fie entſcheidend bei Fehrbellin (1675) und rückte ohne 
Säumen in Vorpommern ein, wo er im Bunde mit kaiſerlichen und däniſchen 
Truppen Wolgaſt, Anklam, die beiden Oderinſeln u. a. eroberte. Dann nahm 
er nach halbjähriger Belagerung 1077 das zäh verteidigte Stettin, das bei den 
vorhergegangenen Beſchießungen größtenteils in Trümmer geſunken war — 
eine Waffentat, die damals weit und breit gefeiert wurde. Siegreich zog er 
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Eroberung Stettins durch den Großen Kurfürſten 1877. 
Nach einer Radierung von Romeyn de Hooghe, im Beſitz des Stettiner Stadtmuſeums 


durch ganz Vorpommern und Rügen, gewann Stralfund, und meinte nun 
endlich Herr des ganzen Pommernlandes zu werden. Aber durch die Treuloſigkeit 
ſeiner Bundesgenoſſen kam er um die Früchte ſeines Sieges: im Vertrage von 
St. Germain (1679) mußte er alle Eroberungen wieder herausgeben und behielt 
nur den bisher ſchwediſchen Landſtrich rechts der Oder mit Ausnahme von 
Gollnow und Altdamm. 

Nur langfam brachten die Bemühungen des Kurfürften um Hebung feines 
pommerſchen Landes Erfolge. An vielen Orten war der alte Mut geſunken, 
da man immer wieder erleben mußte, daß das, was man in zäher Arbeit 
aufgebaut hatte, durch neue Kriege vernichtet wurde. In einigen Städten 
(Stargard, Kolberg) brachten die Refugiés einen gewiſſen Aufſchwung, aber im 
großen und ganzen kam der in Angriff genommene Neuaufbau des Landes 
nahezu zum Stillſtand. Dazu ſchwächten zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
Epidemien und Mißernten den ohnehin ſchon ſtark gelichteten Volksbeſtand. 
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Der Neuaufbau Pommerns unter 
Friedrich Wilhelm I. und Friedrich dem Großen. 


Die kriegeriſchen Unternehmungen des jungen Schwedenkönigs Karls XII. 
riſſen Pommern erneut in den Sturm der europäiſchen Kriegsereigniſſe. Sachſen, 
Polen, Ruffen und Dänen beſetzten 1711 das ſchwediſche Vorpommern und 
begannen im Auguſt 17135 Stettin zu belagern. Nach kurzer Beſchießung er: 
gaben ſich die Schweden, doch erfolgte die Übergabe der Stadt auf Grund vor: 
her getroffener Abmachungen nicht an die Verbündeten, ſondern an VNönig 
§Sriedrich Wilhelm I von Preußen, dem außerdem das ganze 
Gebiet zwiſchen Oder und Peene zur vorläufigen Verwaltung überlaſſen wurde. 
Als Karl XII., der nach jahrelanger Abweſenheit 1714 wieder im Lande erſchien, 
dieſe Abmachung nicht anerkannte, eroberten die Preußen weitere Teile Vor: 
pommerns mit Rügen und Stralfund. Erſt nach dem Tode des Schwedenkönigs 
kam zu Stockholm der Friede zuftande (1720), in dem Mittelpommern bis zur 
Peene endgültig an Preußen abgetreten wurde. 

Friedrich Wilhelm I. hat mit der Erwerbung Stettins und der Odermündun— 
gen den Grund gelegt zu einem neuen Aufſchwung Pommerns. In richtiger 
Erkenntnis der für den preußiſchen Staat ungeheuren Wichtigkeit dieſes Beſitzes, 
der ihm die Teilnahme am „Welt-⸗Commercio“ ſicherte, griff der König tat: 
kräftig in die Verhältniſſe Pommerns ein, um es ſeinem neu geordneten Staate 
einzugliedern. Neu eingeſetzte Verwaltungs- und Gerichtsbehörden mußten das 
Steuerweſen regeln, die Domänen zu Muſterbetrieben umgeſtalten, das Schul— 
weſen verbeſſern und den Städten feſte „rathäusliche Reglements“ geben. Eifrig 
wurde der Neuaufbau der verfallenen Städte betrieben, vor allem der Stettins, 
das zu einer ſehr ſtarken Seftung umgeſtaltet wurde, von der heute noch die 
beiden Prunktore, das Berliner und das Königstor, zeugen. Der König, der 
ſich perſönlich um alles kümmerte und auf häufigen Reifen die genaue Aus— 
führung feiner Anordnungen nachprüfte, bemühte ſich mit Erfolg um eine all: 
gemeine Hebung des Wirtſchaftslebens auf der Grundlage des damals üblichen 
Syſtems des Merkantilismus. Der See- und Landhandel wurde gefördert und 
der Grund zu einer Induſtrie gelegt. Auch der Bauern nahm er ſich an, ſo durch 
Aufhebung der Leibeigenſchaft auf den Domänen und durch Bekämpfung des 
vom Großgrundbeſitz mit Vorliebe geübten „Legens der Bauern“. In großem 
Maßſtabe wurde Gdland urbar gemacht. War auch in mancher Hinſicht das 
Regiment des abſoluten Herrſchers für die Untertanen hart und ſchwer, ſo 
erkannte man doch allgemein, daß die neuen Einrichtungen ſegensreich waren und 
daß es mit dem Lande wieder aufwärts ging. Selbſt in dem bisher arg ver— 
nachläſſigten öſtlichen Hinterpommern trug die ſegensreiche Tätigkeit Friedrich 
Wilhelms I. allmählich ihre Früchte. 
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Denkmal Friedrich Wilhelms l. in Köslin. 
1724 errichtet. 


Das Werk des Vaters ſetzte Friedrich Wilhelms großer Sohn, Friedrich II., 
auch in Pommern fort, deſſen Landeskinder er als Soldaten ſehr bochſchätzte. 
Allerdings blieb Pommern auch unter ſeiner Regierung nicht von Kriegsnöten 
verſchont. Im Siebenjährigen Kriege fielen Schweden und Ruſſen wiederholt 
in pommerſches Gebiet ein, um zu plündern und zu brandſchatzen. So erſchienen 
in den Jahren 1757 bis 1702 faſt regelmäßig ruſſiſche Truppen in Hinterpommern 
und in der Neumark; ſie hatten es vor allem auf Kolberg abgeſehen, das ſie zwei— 
mal vergeblich belagerten, aber beim dritten Angriff 1761 zur Übergabe zwangen. 

Friedrich der Große ſetzte alles daran, die Kriegsſchäden in Pommern 
fo ſchnell wie möglich wieder auszugleichen. Beſonders förderte er die Land: 
wirtſchaft, die in einzelnen Teilen des Landes ſchweren Schaden gelitten hatte. 
Gut beraten von feinem Sinanzrat Franz Balthaſar v. Brenckenboff, ſchuf er 
durch ausgedehnte Rulturarbeiten, Trockenlegungen und Urbarmachungen neues 
Ackerland, das Tauſende von Anſiedlern, die in anderen deutſchen Ländern be— 
ſonders dafür angeworben wurden, in Kultur nehmen mußten. Mehr als 150 
Dörfer und Kolonien ſind damals entſtanden. Durch Vorſchüſſe, Anleihen und 
Geldunterſtützungen wurden dieſe großzügigen Unternehmungen finanziert. 
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Das Berliner Tor 
in Stettin. 
Errichtet 1725 1740 als 
Feſtungstor durch König 
Friedrich Wilhelm l., 
von G. K. v. Walrave. 
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Nebenher gingen planmäßige Beſtrebungen zur Hebung der Viehzucht und zur 
Einführung neuer Kulturpflanzen, beifpielsweife der Kartoffel, der Lupine und 
des Hopfens. Dagegen war Friedrich in ſeinem Bemühen, dem Bauernſtande 
wieder aufzuhelfen, weniger erfolgreich, denn die Ritterſchaft, die ohne die 
Dienſte der Untertanen nicht auskommen zu können erklärte, folgte ſeinem mit 
den Domänenbauern gegebenen Beiſpiel nicht. 

Auch Induſtrie, Handel und Gewerbe zog der König in feinen Wiederaufbau: 
plan; manche Fabrikanlage erhielt damals Staatsunterſtützung. Zur Hebung 
des Handels und der Schiffahrt Stettins wurde die Swine vertieft und der 
Hafen Swinemünde gegründet, auch dem Schiffbau reichliche Hilfe geleiſtet. 
Auf dem Gebiete der Rechtspflege, des Kirchen- und Schulweſens gab es 
erhebliche Verbeſſerungen. 

Wäbrend fo Mittel- und Hinterpommern unter den ſtarken, energiſchen 
Händen der preußiſchen Könige aufblühten, zeigten ſich im ſchwediſchen Pommern 
nur geringe Anſätze wirtſchaftlichen und kulturellen Fortſchritts. Zwar ließ die 
ſchwediſche Regierung das Deutſchtum unangetaftet, aber wohl nur deshalb, 
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Sbiedpich der Stone 
Kopf des von Gottfried Schadow 1793 gefertigten Marmordenkmals in Stettin, das 
jetzt in der Vorhalle des Pommerfchen Candesmuſeums ſteht. 


weil ſie die ganze Provinz ſich ſelbſt überließ. Deshalb fühlte ſich die Be— 
völkerung unter der milden ſchwediſchen Herrſchaft im großen und ganzen zu— 
frieden, man lebte einigermaßen behaglich dahin und hielt an alten Einrichtungen 
und Gebräuchen feſt. Beſcheidener Mittelpunkt des geiſtigen Lebens in Vor— 
pommern war die Greifswalder Univerſität, die indeſſen nur ſchwach beſucht 
war. Schlimmer war, daß das wirtſchaftliche Leben in Stadt und Land ſtockte. 
Dem Handel fehlte das Hinterland, und der Bauernſtand ging infolge der rück— 
ſichtsloſen Maßnahmen der Großgrundbeſitzer langſam aber ſicher dem Unter— 
gang entgegen. Die Lage der landwirtſchaftlichen Arbeiter, der Tagelöhner und 
Inſtleute, war geradezu jämmerlich. 
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Die Franzoſenzeit. 


Im preußiſchen Pommern war gegen Ende des 18. Jahrhunderts der Wohl⸗ 
ſtand nicht unerheblich gewachſen. Die Bemühungen Friedrich Wilhelms I. und 
Friedrichs des Großen hatten Früchte getragen, Handel und Gewerbe blühten, 
und man lebte vielerorts im verdienten Genuß ſelbſterworbener Güter, auch nicht 
ohne geiſtige Intereſſen, ſtand aber dem politiſchen Leben meiſt gleichgiltig 
gegenüber. Dieſer Entwicklung machte die Rataftropbe von 1806 ein ſchnelles 
Ende. Nach den Niederlagen von Jena und Auerſtädt zogen Scharen von 
Flüchtlingen durch das Land, unter ihnen auch die Königin Luiſe mit ihren 
Rindern. Als die Sranzofen vor Stettin erſchienen, herrſchte dort größte Der: 
wirrung: in ſchmählicher Weiſe übergab der Gouverneur, General v. Romberg, 
am 29. Oktober 1800 die Seftung dem Feind. 

Bald war der größte Teil Pommerns in der Gewalt der Franzoſen, die mit 
den Bewohnern nicht gerade ſanft verfuhren. Heftige Kämpfe entwickelten ſich 
1807 um die kleine Feſtung Kolberg, wo zunächſt Oberſt v. Loucadou, dann 
Major v. Gneiſenau die Verteidigung leitete. Unter Mithilfe tapferer Freiſcharen, 
wie der des Ferdinand v. Schill, und patriotiſcher Bürger, wie des braven 
Nettelbeck, gelang es wirklich, die Stadt zu halten. Aber auch nach dem Frieden 


Unterſchrift und Siegel Joachim Nettelbecks (1738— 1824). 
Das Wappenbild erinnert an die Errettung des Kolberger Domes und der Stadt 
durch Nettelbeck 1777. 
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Ernft Moritz Arndt. 
Nach dem Bildnis von Julius Rötnig im Stettiner Stadtmuſeum. 


von Tilſit fand die Bedrückung Pommerns kein Ende, denn Truppendurchmärſche, 
Einquartierungen und Souragelieferungen hörten nicht auf. Stettin hatte ſieben 
Jahre lang (bis 1813) eine franzöfifche Garniſon zu ertragen. Nur ganz all: 
mählich räumten die Franzoſen das übrige Pommern, und es war für den 
preußiſchen Generalgouverneur, General v. Blücher, keine leichte Aufgabe, die 
Verwaltung zu führen, ohne mit den franzöſiſchen Behörden, die ſich noch an 
vielen Orten breitmachten, in Gegenſatz zu geraten. 
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Die ſchwere Zeit weckte aber im Pommernvolke den vaterländiſchen Sinn, der 
ſich in den kommenden Jahren der Befreiung bewähren ſollte. Schills tapferer 
Untergang in Stralfund (1809) trug dazu bei, den Haß gegen die Bedrücker zu 
mehren. Erſt jetzt, als durch die Stein-Hardenbergſchen Reformen ein neues 
Preußen geſchaffen wurde, als auch in Pommern ein Anfang gemacht wurde mit 
der Selbſtverwaltung der Bürger, mit der Freiheit des Beſitzes und der Auf— 
hebung der Gutsuntertänigkeit, begannen die Pommern, ſich wirklich als 
Preußen, d. h. als Bürger des neugeſtalteten preußiſchen Staates, zu fühlen. Als 
ſolche bewieſen ſie ſich, nachdem ſie noch die Beſchwerden der Truppendurchzüge 
der großen Armee Napoleons 1811 und 1812 ſtandhaft ertragen hatten, im 
Kampf um die Freiheit im Jahre 1815. Stettin wurde erſt im Dezember 1813 
nach einer Einſchließung durch preußiſche und ruſſiſche Truppen von den 
Stanzofen geräumt. 

Auch im ſchwediſchen Pommern hatte die Not der Zeit die Geiſter zum 
Erwachen gebracht. Hier hatte ſchon Ernſt Moritz Arndt (geboren 1769 in 
Schoritz auf Rügen, geftorben 1860 in Bonn) in feinem „Verſuch einer 
Geſchichte der Leibeigenſchaft in Pommern und Rügen“ die leidige Bauernfrage 
zur Sprache gebracht, und zwar mit ſolcher Wirkung, daß König Guſtav IV. 
von Schweden im Jahre 1806 die Leibeigenſchaft in feinen deutſchen Staaten 
aufhob. Freilich verfuchte er zur gleichen Zeit, die ſchwediſche Staatsverfaſſung 
und das ſchwediſche Recht hier einzuführen, konnte aber gegen den lebhaften 
pommerſchen Widerſtand damit nicht durchdringen. Sein ausgeſprochener Haß 
gegen Napoleon brachte ihn in mancherlei Verwicklungen mit den Franzoſen, was 
fein pommerſches Land mit Beſetzung und Drangſalierung durch franzöſiſche 
Truppen büßen mußte. 

Dafür wurde nun aber endlich auf dem Wiener Kongreß uber das Schickſal 
Schwediſch-Vorpommerns entſchieden, deſſen Verbleiben im ſchwediſchen Staats— 
verband immer mehr als eine politiſche und völkiſche Unmöglichkeit erkannt 
worden war. Schweden verſuchte zwar, das Land als Tauſchobjekt zu benutzen 
und es an Dänemark gegen Abtretung Norwegens zu verfchachern. Aber der Ver— 
trag vom 7. Juni 1815 ſetzte feſt, daß, nachdem Dänemarks Anſprüche durch Abtre— 
tung des Herzogtums Lauenburg an der Elbe und eine Geldzahlung abgefunden 
worden waren, das bis dahin ſchwediſche Vorpommern, das man oft „Neu— 
vorpommern“ nennt, für 3½ Millionen Taler von Preußen übernommen wer— 
den ſollte. So war endlich das ganze Pommernland wieder deutſches Land, 
als Glied des Staates, dem es ſeiner geographiſchen Lage nach wie nach ge— 
ſchichtlichem Recht ſchon lange hätte zugehören müſſen. 
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Pommern im 19. Jahrhundert. 


Im Juſammenhang mit der Neueinteilung des preußiſchen Staates wurde 
durch den Erlaß vom 30. April 1815 und durch ergänzende Beſtimmungen der 
folgenden Jahre die Provinz Pommern gebildet und durch einige neumärkiſche 
ſowie uckermärkiſche Gebietsteile (u. a. die Kreiſe Dramburg und Schivelbein) 
vergrößert. Die neue Provinz zerfiel in 20 Kreiſe und war in die drei Regierungs— 


Oberpräſident Johann Auguſt Sack (7 183J), 
der die neue Verwaltungseinteilung und den Wiederaufbau Pommerns durchführte und 
das geiſtige Leben der Provinz (u. a. durch Gründung der Geſellſchaft für pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde) entſcheidend beeinflußte. 


bezirke Köslin, Stettin und Stralſund geteilt, von denen der letzte 1952 mit 
Stettin vereinigt worden iſt. Beſondere Verdienſte um die Verwaltung erwarb 
ſich der erſte Oberpräſident Jo hann Auguſt Sad (1816— 1831), der mit 
großer Tatkraft die Wirtſchaft des Landes wieder in geſunde Bahnen zu 
lenken verſuchte und ſich um die Hebung des geiſtigen Lebens mit Erfolg be⸗ 
mühte. Den Bewohnern Neuvorpommerns erleichterte man die Eingewöhnung 
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Anſicht von Stettin 1839. 
Nach einem Gemälde von C. G. Cütke im Stettiner Stadtmuſeum. 


in den preußiſchen Staat dadurch, daß man ihnen zunächſt noch manche alt⸗ 
gewohnten Einrichtungen beließ. 

Mit der Zeit wurden die ſchwerſten Schäden der verfloſſenen Kriegsjahre 
gebeilt, und das Land begann neu aufzublüben. Durch den Bau von Runſtſtraßen 
(die erſte von Stettin nach Gartz, 18221827) und Kifenbabnen (die erſte von 
Stettin nach Berlin, 1843), durch Verbeſſerung der Waſſerſtraßen und Einrichtung 
von Dampferlinien (die erſte 1820 von Stettin nach Swinemünde) ſchuf man die 
Grundlagen für einen geſteigerten Handelsverkebr. Beſonders Stettin entwickelte 
ſich durch Vergrößerung der Hafenanlagen und durch Vertiefung der Waſſer⸗ 
ſtraßen in ungeahnter Weiſe. Es wurde nicht nur der bedeutendſte deutſche 
Oftfeebafen, fondern in zunehmendem Maße auch Mittelpunkt der pommerſchen 
Induſtrie, die unter den neuen Verhältniſſen einen ſchnellen Aufſtieg nahm. 

In der Hauptſache blieb Pommern aber ein Land der Landwirtſchaft. Selbſt⸗ 
verſtändlich traten auch auf dieſem wichtigſten Lebensgebiete der Provinz 
umwälzende Anderungen ein, vor allem durch den Wechſel der Arbeitsmethoden 
(Anwendung von Maſchinen, künſtliche Düngung, Einführung der Schlag⸗ 
einteilung und des Fruchtwechſels), dann durch die Einrichtung von Landwirt: 
ſchaftsſchulen und durch das Wirken landwirtſchaftlicher Vereine. Weniger 
glücklich war dagegen die Neuordnung der bäuerlichen Beſitzverhältniſſe, bei der, 
in Abſchwächung der Steinſchen Xeformvorſchläge, ein großer Teil des von 
bäuerlichen Wirten beſeſſenen Bodens an die Gutsherrn überging, ſo daß der 
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Großgrundbeſitz über Gebühr zunahm. Man ſuchte zwar dieſen Vorgängen 
durch Landaufteilungen und Einrichtung von Siedlerſtellen hier und da entgegen: 
zuwirken, doch blieb der Erfolg befcheiden. Es bildete ſich infolgedeſſen aus 
landloſen Tagelöhnern und Inſtleuten ein ländliches Proletariat, das den 
Verlockungen der großen Städte (Stettin, Berlin) und fremden Länder (Amerika) 
bald nicht mehr widerſtehen konnte und abwanderte. Dieſe „Landflucht“ des 19. 
Jahrhunderts, zu der noch die Auswanderung zahlloſer Leute kam, die ſich der 
Union der beiden evangeliſchen Kirchen von 1817 nicht fügen zu können glaubten, 
bedeutete bevölkerungspolitiſch eine ſchwere Belaſtung für die Provinz. Gering 
wog dagegen die allmähliche Entwicklung des Bäderverkehrs an der Oſtſee, 
durch den immerhin der kümmerlich lebenden Einwohnerſchaft mancher Fiſcher— 
dörfer neue Einnahmequellen erwuchſen, die im Laufe der Zeit immer bedeutender 
wurden. 

Am politiſchen Leben Preußens und dann des Reiches hat Pommern natürlich 
rege teilgenommen. Die Ereigniſſe von 1848 fanden bier nur geringen Widerhall, 
weckten aber in weiteren Kreiſen den Sinn für die politik und das Verſtändnis 
für größere geſchichtliche Zufammenbänge. Als äußeres Zeichen dieſes politiſchen 


Wieſen vor Greifswald. 
Nach einem Gemälde von Caspar David Friedrich (geb. 1774 in Greifswald, geſt. 1840 
in Dresden) in der Hamburger Kunſthalle. 
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Erwachens entftanden überall im Lande Tageszeitungen. So wußten Pommerns 
Söhne, um was es ging, als ſie in den alten ſtolzen Regimentern des zweiten 
Armeekorps 1866 und 1870/73 kämpften und bluteten. Mit dem aus Pleushagen 
bei Kolberg ſtammenden General v. Roon ſtellte Pommern den Vater der 
preußiſchen Heeresreform. 

Den glänzenden Aufſtieg des Reiches nach 1870 machte auch Pommern mit; es 
war eine vortrefflich verwaltete und wohlhabende Provinz geworden. Stettin, 
deſſen enger Feſtungsgürtel 1875 fiel, entwickelte ſich durch die günſtigen 
Bedingungen, die Handel, Schiffahrt und Induſtrie hier fanden, unabläſſig 
weiter. Dagegen begann dem Lande jetzt, infolge des wachſenden Verkehrs und 
der Freizügigkeit, etwas verloren zu gehen, was es jahrhundertelang durch alle 
Not- und Kriegszeiten treu bewahrt hatte: ein gut Teil feines alten Volkstums. 
Gute alte Sitten, bewährte Einrichtungen und Gebräuche wurden voreilig und 
übermütig geopfert, ohne daß man erkannte, welche wertvollen und unerſetzlichen 
Güter man damit aus den Händen gab. Dafür brachten die politiſchen Parteien 
jetzt Zwift und Unzufriedenheit in das Volk, fo daß trotz allen äußeren Glanzes 
in vielen Rreifen Mißſtimmung und Eigenſucht herrſchten. 
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Ehrenmal für die Gefallenen des Weltkrieges in Stralſund. 
Bronzegruppe von Georg Kolbe (1934). 


Weltkrieg und nationale Erhebung. 


Die Lage in Pommern unterſchied ſich wirtſchaftlich und kulturell nur wenig 
von der in den übrigen Teilen des Reiches, als im Auguſt 1914 der Weltkrieg 
ausbrach. Er ſchaffte die ſozialen Schwierigkeiten der letzten Vorkriegsjahre 
zunächſt mit einem Schlage aus der Welt. Wie überall im Reich, ſtand auch in 
Pommern das Volk wie ein Mann auf, um auf den verſchiedenen Kriegsſchau— 
plätzen jahrelang treu ſeine Pflicht zu tun. Jahlreiche Kriegerehrenmäler und 
Heldengedenktafeln künden im Lande von den ſchweren Opfern, die Pommern 
gebracht hat. 
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3 


Pommerſcher Grenzſtein bei Piasnitz (Kreis Lauenburg). 
Die Inſchrift wurde von der Internationalen Grenzkommiſſion beſtimmt. 


Die daheim gebliebene Bevölkerung trug die Laſten des Krieges mit beſonnener 
Ruhe. Frauen und Rinder traten an die Stelle der in den Krieg gezogenen Männer, 
vor allem bei der Feldarbeit. Mußte doch gerade Pommern mit feinem Reichtum 
an landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen (Kartoffeln und Korn) mithelfen, die 
Ernährung der Bevölkerung des weſtlichen Induſtriegebietes ſicherzuſtellen. Mit 
der fortſchreitenden Abſchnürung Deutſchlands vom Weltmarkt und dem immer 
verhängnisvoller werdenden Daniederliegen der Schiffahrt und der Fiſcherei 
wurde aber auch die Lage Pommerns immer ſchwieriger. Wirtſchaft, Handel 
und Verkehr, ja, jeder einzelne Bürger mußten ſich ſcharfe Eingriffe ſeitens der 
Behörden gefallen laſſen, um den gemeinſamen Kampf um die Exiſtenz Deutſch— 
lands durchhalten zu können. Doch zermürbte in den letzten Kriegsjahren die 
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Aus der Segelfliegerſchule in Leba. 
Photo E. Kruſe, Leba. 


geheime Tätigkeit politiſcher Wühler und Aufwiegler den Widerſtandswillen 
des Volkes, das ſchließlich unter der Laſt von vier harten und entbehrungs— 
reichen Kriegsjahren zuſammenbrach. Auch hier tat ſich die Unzufriedenheit in 
Unruhen und Aufſtänden kund. 

Das unſelige Friedensdiktat von Verſailles traf auch Pommern ſchwer. 
Keparationsleiſtungen, befonders die Auslieferung eines großen Teiles feiner 
Schiffe, ſchwächten ſeine durch den Krieg ohnehin verminderte Wirtſchaftskraft 
weiter und brachten Arbeitsloſigkeit, Not und Verzweiflung. Dazu war Pommern, 
das ſelbſt ein kleines Stück feines Gebietes im Oſten verloren hatte, durch die 
Abtrennung Oſtpreußens vom Reich Grenzland geworden und hatte mit erhöhter 
Wachſamkeit, wie ſeit Jahrhunderten und Jabrtaufenden, gegen das von Oſten 
andringende Slaventum auf Poſten zu ſtehen. Das erforderte beſonderen Opfermut 
und beſondere Hingabe von einer Bevölkerung, die durch Klaſſenkämpfe und 
Parteienzwiſt zerriſſen war und durch die Scheinblüte der Inflationsjahre falſche 
Lebensmaßſtäbe bekommen hatte. Mißwirtſchaft und Unſicherheit herrſchten auf 
allen Gebieten umd bedrückten die Gemüter der treu an ihrer Heimat hängenden 
Bewohner. 

Vierzehn Jahre lang ertrug mit dem ganzen deutſchen Volke auch Pommern 
dieſen Juſtand politiſcher und völkiſcher Zerriſſenheit und Ohnmacht. Aber auch 
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Die Weiheſtätte in Paſewalk. 
(Eingeweiht am 2]. Oktober 1937.) 
Hier beſchloß Adolf Hitler im Herbſt 1918, Politiker zu werden. 
Aus dem Bildarchiv der „Pom. Zeitung“ Stettin. 


hier fand die Erneuerungsbewegung der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiter: 
partei früh ihre Anhänger. Als dann endlich am 30. Januar 1933 die Führung 
des Reiches an Adolf Hit ler überging, bekannte ſich das ganze pommerſche 
Volk einmütig zu ihm und ſeiner Idee. Mit großer Tatkraft griff die neue 
Regierung die drängenden Aufgaben der politiſchen, wirtſchaftlichen und völ— 
kiſchen Geſundung an und erreichte ſehr bald gerade in Pommern, wo 1935 auch 
das zweite Armeekorps neu erftanden iſt, durch die Maßnahmen des Arbeits: 
beſchaffungsprogramms (genannt ſeien nur der Bau des Rügendammes und 
der Autobahnen), des Erbhofgeſetzes, der Volkstumspflege ufw. eine weſentliche 
Beſſerung der Verhältniſſe. Juverſichtlich ſieht daher heute das Pommernvolk, 
das ſich ſeiner engen Verbundenheit mit dem Boden, auf dem es ſeit Jahrhun— 
derten lebt, wieder bewußt geworden iſt, einer glücklichen Jukunft entgegen 
und ſtellt ſich gern in den Dienſt des Vaterlandes mit der Waffe und dem 
Spaten. Wehrhaften Sinnes will es die Wacht im Oſten halten und fo der 
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großen Aufgabe dienen, die ihm als einem Bollwerk im Often unſeres Vater: 
landes geſtellt iſt. 


— Neue Bahnstrecke 
dee Straßenstrecke 


Der Rügendamm bei Stralſund. 


1938 fertiggeſtellt. 
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Zu weiterer Beſchäftigung mit der pommerſchen Geſchichte ſeien folgende 
Werke empfohlen: 


Martin Webr mann, Geſchichte von Pommern (2 Bände, 2. Auflage) 
Gotha 1920/21; 

pommerſches Heimatbuch, herausgegeben von der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen (Berlin 1920), wo in s Abſchnitten Pom⸗ 
merns Natur, Geſchichte, Kunft und Volkstum geſchildert werden. 


Pommern, aufgenommen von der Staatlichen Bildftelle (Berlin 1927), 
ein reich ausgeſtattetes Abbildungswerk. 


martin Wehrmann, Genealogie des pommerfchen Herzogshauſes. 
Stettin 1937; 


Baltiſche Studien (1832 ff.) und Monatsblätter der Geſell⸗ 
ſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 
(1887 ff.). 

Otto Kunkel, pommerſche Urgeſchichte in Bildern (2 Bände). Stettin 
1931; 

Wirtſchafts⸗-⸗ und verkehrsgeographiſcher Atlas von 
Pommern. Mit Unterſtützung des Provinzialverbandes von Pommern ber: 
ausgegeben von dem Geographiſchen Inſtitut der Ernſt-Moritz-Arndt⸗Univer⸗ 
ſität Greifswald. Stettin 1934. 


Karl Kaiſer, Atlas der Pommerſchen Volkskunde. Textband und Karten— 
mappe. Greifswald 1930. 


pommerſche Lebensbilder, herausgegeben von der Landesgeſchicht— 
lichen Forſchungsſtelle für Pommern (Band I, Stettin 1934, Band II, Stettin 
1936) mit Lebensabriſſen bedeutender Pommern des 19. und 20. Jahr- 
hunderts; 


Zur Vertiefung der geſchichtlichen Darſtellung ſei auf die Sammlungen der 
Heimatmuſeen, die ſich in zahlreichen Orten befinden, vor allem auf das Landes— 
mufeum pommerſcher Altertümer in Stettin, und auf die Beſtände der pom— 
merſchen Archive, beſonders des Staatsarchivs in Stettin, nachdrücklich hin— 


gewieſen. 
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